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U N D

Die These von 
der amerikanischen Herausforderung 

aus amerikanischer Sicht
Prof. Dr. Robert G .^ertheim er, Cambridge, Mass. *)

In diesem Beitrag nimmt ein amerikanischer Professor zu der Diskussion über die Rolle der US-Investitionen 
in Europa Stellung. Die Abneigung gegen die amerikanischen Unternehmen führt er auf engstirnige Ressenti­
ments und auf die Tatsache zurück, daß sie wirtschaftliche und gesellschaftliche Veränderungen und Neuerun­
gen in der weitgehend statischen europäischen Gesellschaft verursachen. Seine Ansicht, daß die US-lnvestoren 
nur die Wegbereiter der modernen wirtschaftlichen Entwicklung sind und dadurch den europäischen Gastlän­
dern nur zum Vorteil gereichen, soll hier zur Diskussion gestellt werden.

Servan-Schreibers Buch „Die am erikanisdie Heraus­
forderung" enthält eine kritisdie Beurteilung der 

w irtsdiaftlidien Veränderungen seit dem Zweiten 
Weltkrieg. Der französisdie Autor vertritt den Stand­
punkt, daß die USA mehr als irgend ein anderes Land 
die Bedeutung der sidi gegenwärtig vollziehenden 
tedinologisdien Umwälzung erkannt und genutzt ha­
ben. Für Europa komme es darauf an, so sdinell wie 
möglich den Anschluß an diese „zweite industrielle 
Revolution" zu gewinnen und deren Tediniken, Me­
thoden und allgemeine geistige Einstellung zu über­
nehmen.

EUROPAS A U FG A B E

Auf die Herausforderung kann nach Servan-Schreiber 
nur eine echte Föderation, näm lidi die „Vereinigten 
Staaten von Europa", die entsprechende Antwort ge­
ben. Nur sie kann die veralteten N ationalstaaten mit 
ihren Mängeln in der G esellsdiaftsstruktur und dem 
Ausbildungswesen so reformieren, daß die notwendige 
wirtschaftliche Basis für eine gleichwertige Partner­
schaft mit Amerika entsteht. Jede Form eines euro­
päischen Nationalismus, die eine Lösung des Problems 
durdi die törichte und destruktive Geste einer Enteig­
nung amerikanischer Investitionen versuchen würde, 
wird energisch zurückgewiesen. Auch den Gedanken, 
daß die Amerikaner die Kultur der Alten W elt „kor­
rumpierten", zieht der Autor ins Lädierliche. Gerade

sie seien die Vorläufer der Zukunft, die unvermeid­
lich gewordene Prozesse und Veränderungen be­
schleunigen. Aufgrund ihrer angeborenen Beweglidi- 
keit könnten sie sich erfolgreich den gegenwärtigen 
technologischen W andlungen anpassen. Europa muß 
sich dieser Situation gewachsen zeigen. Es kann nicht 
auf eine Politik der Isolation zurüdigreifen, die es zur 
Bedeutungslosigkeit verurteilen würde.

E N G S T IR N IG E  RESSENTIM ENT

Eine derartige isolationistische Politik würde lediglidi 
Rückständigkeit, Ressentiments und Neid auf aus­
ländische Investitionen ausdrücken. General de Gaulle 
sprach z. B. von einem „Ausverkauf" der französischen 
W irtsdiaft an die Amerikaner, der mehr auf den „Ex­
port inflationierter Dollars als auf eine strukturelle 
Überlegenheit" zurückzuführen sei. ’) Dieser Einstel­
lung entspringt audi seine Politik gegenüber dem 
Dollar und sein Bestehen auf der Konvertierbarkeit 
internationaler W ährungsreserven in Gold. Diese 
blinde Feindseligkeit hat häufig ausländische Inve­
stitionen, die zum Vorteil Frankreichs gewesen wären, 
abgeschreckt und in andere Länder des Gemeinsamen 
M arktes umgelenkt. Tatsächlich belaufen sich die ame­
rikanischen Investitionen in Frankreich nicht einmal 
auf einen Gesamtbetrag von 2 Mrd. $. Angesichts die­
ses geringen Umfanges kann man sich schwer vor­

*) Übersetzung aus dem Englisdien- H ubert Höping.
1) G eneral de G aulle auf seiner jäh rlid ien  Pressekonferenz im N o­
vem ber 1967.
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stellen, wie eine derartige finanzielle „Macäit" eine 
Gesellsdiaft, deren Bruttosozialprodukt sidi auf 
100 Mrd. $ beläuft, „beherrsdien und korrum pieren“ 
könnte. Ganz offensiditlidi haben sidi am erikanisdie 
Firmen n id it dem französisdien M arkt zugewandt, um 
„Sdilüsselindustrien zu beherrsdien". Sie produzieren 
vielmehr in den Sektoren, in denen sie komparative 
Vorteile besitzen und in denen sie eine Lücke aus­
füllen können. Als z. B. in Belgien der Sdiladitruf 
gegen eine „Ausbeutung" der Sdilüsselindustrien er­
tönte, antw ortete der verantw ortlidie Minister, daß 
diese Sdilüsselindustrien bis zur Ankunft der Ameri­
kaner gar n id it existiert hätten.

Eine europäisdie Minderheit, die ausländisdie Investi­
tionen ablehnt, behauptet sogar, es sei das Ziel der 
Amerikaner, souveräne Staaten durdi ihre wirtsdiaft- 
lidie, finanzielle und politisdie M adit zu beherrsdien 
und sie zu „Satelliten" zu madien. Gleidizeitig wird 
den Amerikanern gerne die Sdiuld an inflationären 
Entwidclungen, überhöhten Löhnen und Zinsen zu- 
gesdioben. Dodi selbst aufgrund der absurdesten 
Beredinungen kann wohl niemand den am erikanisdien 
Toditergesellsdiaften im Ausland ernsthaft vorwerfen, 
daß sie nadi einer „Durdidringung" und „planmäßigen 
Beherrsdiung" des Gastlandes streben. Denn in wirt- 
sdiaftlidi hodientwidcelten Ländern beträgt ihr Anteil 
an den Produktionseinriditungen 1 Vo bis 10 Vo und 
vielfadi erfolgt ihre M itarbeit in Form von Partner- 
sdiaften und Gemeinsdiaftsunternehmen.

U RSACHEN  DER VO RURTEILE

Das Ressentiment gegen multinationale Firmen, seien 
es nun am erikanisdie, deutsdie oder japanisdie, ist 
darauf zurüdczuführen, daß sie Veränderungen in 
einer statisdien Gesellsdiaft verursadien. Sie sind 
Neulinge und sdiaffen ungewohnten W ettbewerb, 
stören kleinere Betriebe und erzwingen Neuerungen 
sowie das Eingehen neuer Risiken. M ultinationale 
Unternehmen bringen revolutionäre w irtsdiaftlidie 
Vorstellungen mit, die neue M anagementfähigkeiten, 
ein verändertes Ausbildungswesen, Flexibilität statt 
bürokratisdier Planung und hodiproduktive Unter­
nehmen mit besseren Löhnen usw. notwendig madien. 
Amerika sudit also in Europa lediglidi Partner und 
strebt keineswegs eine „Übernahme“ und „Über­
fremdung" an. Europa muß sidi jedodi bemühen, 
Amerika zu imitieren und sidi dadurdi aus eigener 
Kraft aus jeder editen oder eingebildeten Abhängig­
keit befreien.

BA N K IER SFU N KTIO N  DER U SA

Durdi die weltweite Voreingenommenheit gegen die 
am erikanisdie Zahlungsbilanzsituation und das Gold­
problem werden die wahren Gegebenheiten in der 
W eltw irtsdiaft verzerrt und vernebelt. W enn es audi 
zutrifft, daß die USA fast seit Anfang der SOiger Jahre 
eine defizitäre Zahlungsbilanz aufweisen, so wurde

ihre internationale w irtsdiaftlidie Situation dadurdi 
jedodi niemals tangiert. N atürlidi könnte man jede 
der vielen Komponenten der Zahlungsbilanz für diese 
internationalen Veränderungen verantw ortlidi madien. 
M andien exportieren die USA zu wenig, anderen wie­
der zu viel; ihre „Gesellsdiaft im Überfluß" sei nur auf 
Freizeitgestaltung bedadit und reise zu viel; z.T. wer­
den audi die Kosten für die internationalen Verpflidi­
tungen der USA für die Unordnung der Zahlungs­
bilanz verantw ortlidi gemadit.

In einer sehr bezeidinenden W eise deutet aber die 
defizitäre Position der USA auf ihre Rolle als Bankier 
der W elt hin, der durdi Anleihen und Direktinvesti­
tionen langfristige Vermögenswerte im Ausland 
sdiafft. In dieser Bankiersfunktion sind die USA im­
mer solide geblieben. Ihr gesamtes Auslandsvermögen 
weist einen Budiwert von über 100 Mrd. $ auf (Netto­
wert der Toditerunternehm en im Ausland, W ertpapier­
bestände, kurzfristige Forderungen und Forderungen 
der Regierung), während ihre Verpfliditungen gegen­
über dem Ausland nur die Hälfte dieser Summe aus- 
madien (in der H auptsadie 32 Mrd. $ jederzeit ein­
lösbarer Dollarverpfliditungen gegenüber ausländi­
sdien Notenbanken, Gesdiäftsbanken, Handelsfirmen 
und internationalen W ährungsinstitutionen). •

Die am erikanisdien Kapitalexporte trugen nidit zu den 
Defiziten in der Zahlungsbilanz bei. Sie wurden in den 
Jahren, in denen sie ein großes Volumen erreiditen 
(ehe die freiwilligen Einsdiränkungen in Kraft tra­
ten) 2), durdi transferierte Zinszahlungen, Dividenden, 
Lizenzgebühren, V erwaltungskosten usw. ausgeglidien.

W A N D EL IM IN TERN A TIO N A LEN  H AND EL

Die Voreingenommenheit gegenüber der amerikani­
sdien Zahlungsbilanzsituation hat davon abgelenkt, 
daß die am erikanisdien Auslandsinvestitionen zu 
einem w iditigen Faktor in der W eltw irtsdiaft gewor­
den sind, die nidit nur zu dem sdinellen Wirtsdiafts- 
wadistum in der freien W elt beigetragen haben, son­
dern audi die traditionelle Struktur des Welthandels 
veränderten. Im weltweiten Maße wurden und werden 
W andlungen herbeigeführt, die fast mit denjenigen 
vom Feudal- zum N ationalstaat vergleidibar sind. Die 
USA sind dabei, an die Stelle der traditionellen Form 
des direkten Exports die Bereitstellung von Kapital, 
know-how, dynam isdier Tedinologie und ihre Aus- 
bildungs- und M anagementerfahrungen zu setzen, d. h. 
in weltweitem Ausmaß zu produzieren. Der W ert der 
jährlidien US-Ausfuhr beträgt nur nodi ein Viertel der 
Produktionswerte der am erikanisdien Toditergesell­
sdiaften und der Beteiligungsfirmen im Ausland.

2) Der jäh rlid ie  K apita lexport betrug  dam als etw a 3 bis 5 Mrd. $. 
H eute lieg t e r dagegen n iedriger. Der am erikanisdie Beirat der 
In te rna tiona len  H andelskam m er v e rtri tt deshalb in einem Schreiben 
an P räsiden t Johnsoa  d ie A nsid it, daß eine sorgfältigere geplante 
langfristige  Expansion der U S-A uslandsinvestitionen erforderlidi 
sei, um die am erikanisd ie  H andelsbilanz zu verbessern.
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Dieser W andel wird nodi offensiditlidier, wenn man 
ihn im Zusammenhang mit den emotionellen Sdilag­
worten, wie z.B. „Ausverkauf an Ausländer", betrad i­
tet. Die am erikanisdie G esdiäftstätigkeit hat zwar im 
Ausland außerordentlidi zugenommen, dafür haben 
aber audi Ausländer den am erikanisdien M arkt „über­
fremdet". Nur tun sie das nodi mit den traditionellen 
und bald veralteten M ethoden des direkten Exports. 
Dieser madit bereits 30 Mrd. $ jährlid i aus — sehr 
zum Leidwesen gleidiermaßen altm odisdier Protektio- 
nisten in den USA.

GRDSSENORDNUNG DER US-INVESTITIONEN

Die amerikanisdien D irektinvestitionen im Gemein­
samen Markt betrugen 1966 ca. 7,5 Mrd. $ und mach­
ten damit etwa 15 “/o der gesamten am erikanisdien 
Auslandsinvestitionen mit einem Budiwert von 
55 Mrd. $ aus. Der Anteil Gesamteuropas an den 
amerikanischen D irektinvestitionen im Ausland betrug 
30 Vo (davon also etwa die Hälfte im Gemeinsamen 
Markt, der Rest hauptsädilidi in England). Auf Kana­
da entfielen ebenfalls 30 “/o, auf Lateinamerika 20“/o, 
während der Rest eine w eite Streuung aufwies.

Die jährlidie W adistum srate der Investitionen in 
Europa, hervorgerufen durch zusätzlidie Kapitalzufuhr 
und Reinvestitionen, beträgt 10 bis 15 Vo (sie liegt so­
mit etwas höher als der Weltdurchschnitt von 7 bis 
10 Vo). Die europäisdien Investitionen in Amerika sind 
durchaus in einem vergleidibaren Umfang gestiegen, 
wenn audi die absoluten Größen niedriger sind. Die 
Gewinne aus direkten Auslandsinvestitionen betrugen 
1967 10 Vo des investierten Kapitals. Damit lagen die 
Erträge aus europäisdien Investitionen unter den ver- 
gleidibaren Erträgen in  den USA.

Wenn man sich in Erinnerung ruft, daß die US-Regie- 
rung seit 1945 130 Mrd. $ für das Ausland aufgewen­
det hat — davon allein 90 Mrd. $ als Schenkungen —, 
daß die Auslandshilfe in Form von Zuwendungen und 
Anleihen sich zwischen 1950 und 1966 auf 88 Mrd. $ 
belief und daß der M arshall-Plan allein 13 Mrd. $ zur 
Verfügung stellte, dann sinkt die Bedeutung des W er­
tes der am erikanisdien Privatinvestitionen im Ausland 
sowohl für den Kapitalexporteur als auch für das aus­
ländisdie Investitionsland sidierlidi erheblich.

Seit 1945 sind die direkten Auslandsinvestitionen 
nidit schneller gestiegen als die Anlagen in W ert­
papieren und die kurzfristigen Kapitalexporte. So 
schnell ihr Anstieg auch ist, so sollte er doch lediglich 
als eine verzögerte Reaktion auf die äußerst scharfen 
Restriktionen für ausländische Investitionen in den 
SOiger Jahren und in der Nachkriegszeit aufgefaßt 
werden. Hinzu kamen außerdem noch die Anreize, die 
von der Konvertibilität, den günstigen Aussichten auf-

grund des europäischen W iederaufbaus und den sich 
schnell entwickelnden M ärkten von EWG und EFTA 
ausgingen.

US-INVESTITIONEN IN DER BRD

Das Verhältnis zur Bundesrepublik wird vom Geist 
deutsch-amerikanischer Partnerschaft beherrscht. Die 
Entwicklung des deutschen M arktes ließ schon sehr 
frühzeitig eine lohnende Zusammenarbeit der ameri­
kanischen Exporteure mit deutschen Partnern zu. So 
wurden Zweiggesellschaften mit dem Ziel gegründet, 
den lokalen M arkt günstiger zu versorgen, Transport­
kosten zu sparen, die Produktion den Verbraucher­
wünschen anzupassen und die örtlichen Erfahrungen 
und Hilfsquellen zu nutzen. Augenblicklich arbeiten 
etwa 500 amerikanische industrielle Tochterunterneh­
men in Deutschland (abgesehen von vielen anderen 
Firmen), die etwa 3 Mrd. $ direkt investiert haben. 
Ein Drittel dieser Unternehmen haben Partnerschaften 
mit deutschen Firmen abgeschlossen. Emissionen kon­
vertierbarer Obligationen sind zum bevorzugten In­
strument örtlicher Geldaufnahme geworden. Sie sind

3) Im gleidien Jah r betrug  der B udiw ert europäisd ier D irektin­
vestitionen in den USA 9 M rd. $, w ovon auf G roßbritannien 
3 Mrd. $, auf Holland 1,4 Mrd. auf die Sdiweiz 1 M rd. $ und 
auf W estdeutsdiland 250 Mill. $ entfielen.

EU R O P Â  
V ER K EH R
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Fachzeitschrift für den gesam ten Verkehr
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mit Vorzugsrechten für den preisgünstigen Erwerb von 
Stammaktien der M uttergesellschaft ausgestattet. 
Amtliche Notierungen der Aktien von M utter- und 
Tochtergesellschaften an den führenden westdeutschen 
Börsen dienen einer weiteren Streuung des Eigentums 
an diesen Unternehmen. Für das amerikanische In­
teresse an der Gründung eigener Tochtergesellschaften 
und an Beteiligungen an industriellen Firmen gab es 
einen weiteren wichtigen Grund. Es bot sich nämlich 
eine äußerst günstige Gelegenheit, den gesamten 
Gemeinsamen M arkt zu versorgen und die deutschen 
M ärkte in Ubersee zu erweitern.

Der deutsch-amerikanische Sektor der deutschen W irt­
schaft stellt Arbeitsplätze zur Verfügung, verdient 
Devisen, sorgt für einen ständigen Zufluß von Kapital­
investitionen und erbringt ein großes Steueraufkom­
men. Auch der Beitrag, den diese Tochtergesellschaf­
ten zur Bekämpfung der Inflation leisten, indem sie 
einen hohen Grad an Leistungsfähigkeit erzielen, soll­
te  keineswegs unterschätzt werden. Damit trugen sie 
auch dazu bei, daß die deutschen Reallöhne von 1960 
bis 1962 um 42 “/o steigen konnten (gegenüber 10 Vo 
in den USA im gleichen Zeitraum). Letztlich leistet das 
dynamische Wachstum dieser Unternehmen einen we­
sentlichen und ständigen Beitrag für den Fortschritt 
des Gastlandes. Dadurch, daß ihnen die weltweiten 
M arktorganisationen und Forschungs- und Entwick­
lungsergebnisse ihrer Stammgesellschaften zur V er­
fügung stehen, steuern sie neben den Barzuwendun­
gen neue technologische und Managementmethoden 
bei.

AMERIKANISCHE AUSGANGSPOSITIONEN

Die im Ausland investierende amerikanische Geschäfts­
welt ist durch Servan-Schreibers These nicht beun­
ruhigt worden. Tatsächlich zollt sie der Kritik, die er 
an dem europäischen Ausbildungswesen übt, Beifall, 
soweit es sich um Business- und M anagementmetho­
den, Risikofreudigkeit, W ettbewerbsfähigkeit und Fle­
xibilität handelt. W eitgehende Übereinstimmung be­
steht auch mit seiner Ansicht, daß die auf dem M arkt 
getroffenen Entscheidungen viel realistischer und 
wichtiger für die Gesellschaft sind als vage politische 
Ansichten über den sog. „Segen für die Gesellschaft". 
Man geht davon aus, daß jegliche Tätigkeit auf dem 
privaten Sektor, ob sie von Einheimischen oder von 
ausländischen Tochterunternehmen unternommen 
wird, von Nutzen für die Gesamtheit ist, wenn sie für 
Arbeitsplätze, Produktionsmöglichkeiten, Gewinne und 
sonstige besteuerbare Einkommen sorgt und damit 
den Lebensstandard verbessert.

Die Amerikaner stimmen auch darin mit ihm überein, 
daß die wirtschaftliche Verflechtung mit dem Ausland 
ungeplant, einigermaßen zufällig und als Reaktion auf 
die V eränderung der M ärkte zustande gekommen ist. 
Der Absatz der Tochterunternehmen beträgt jetzt 
durchschnittlich 10 Vo des Gesamtabsatzes der Stamm­
gesellschaften. Abgesehen von dem Wunsch, die euro­

päischen Kapazitäten an die Absatzmöglichkeiten an­
zupassen, besteht zur Zeit wohl nicht die Absicht, 
diesen Anteil wesentlich zu erhöhen. Die Amerikaner 
reagieren empfindlich auf den Vorwurf, daß sie nicht 
vor Preisabsprachen, M arktteilungen oder anderen 
M itteln zurückschrecken, um den W ettbewerb zu 
schwächen. Sie folgen in hohem Maße der Ansicht von 
Adam Smith, daß ihr von Eigennutz diktiertes Ge­
schäftsgebaren ganz unvermeidlich zum W ohle der 
Gemeinschaft beiträgt, in der sie arbeiten. Deshalb 
glauben sie, daß jede Einmischung in den normalen 
Marktmechanismus ganz energisch zurückgewiesen 
werden sollte. W as die Abwanderung hochqualifizier­
ter Fachkräfte betrifft, so wird sie hauptsächlich als 
Folge der freien, attraktiven und anregenden For­
schungsarbeit in den USA angesehen und weniger als 
Folge finanzieller Anreize.

Im allgemeinen findet Servan-Schreibers Appell, als 
ersten und wichtigsten Schritt zur W iederherstellung 
der alten Bedeutung des Kontinents die europäische 
Einigung zu beschleunigen, volle Unterstützung. Tat­
sächlich hat Amerika seit 1945 stets alle Maßnahmen 
für eine wirtschaftliche und politische Einigung Euro­
pas unterstützt und ermutigt. Die Am erikaner w ün­
schen in einer weiten, offenen Gesellsdiaft mit einem 
Minimum an Geheimnistuerei zu wirken. Sie sind 
durchaus bereit, ihr know-how zu teilen, und sie haben 
den Wunsch, so viele Europäer wie möglich in den 
besten M anagementmethoden zu unterweisen, damit 
sie später in Europa oder bei der amerikanischen 
Stammfirma eingesetzt werden können.

US-INVESTITIONEN IN KANADA . . .

Für die Auswirkungen umfangreicher ausländischer 
Investitionen und die damit zusammenhängenden 
Probleme bietet Kanada ein instruktives Beispiel. 
Denn dort üben die ausländischen Investitionen einen 
kontrollierenden Einfluß aus, der alles übersteigt, was 
heute von irgendeinem europäischen Land als noch 
erträglich angesehen würde. Etwa drei Fünftel des 
gesamten in der Erdöl- und Naturgasproduktion, im 
Bergbau und in der Industrie investierten Kapitals be­
findet sich in den Händen des — hauptsächlich ameri­
kanischen — Auslands.

Hier seien nur einige der Vorwürfe, die gegen fremde 
Tochterunternehmen erhoben werden, angeführt;
□  zu wenige der gehobenen M anagementpositionen 
werden von Kanadiern besetzt;
□  die Tochtergesellschaften betreiben keine Forschung;
□  es wird ein gewisser Zwang ausgeübt, in den USA 
zu kaufen;
□  zuweilen werden Exporte begrenzt, um M ärkte für 
die Stammfirma zu reservieren;
□  die amerikanischen Tochterunternehmen richten 
sich zuweilen nach den A ntitrust- und Exportkontroll- 
gesetzen der USA.
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Kürzlich sandte der kanadische Außenhandelsminister 
Robert W inters einen Katalog mit 12 Richtlinien an 
alle kanadischen Unternehmen in Auslandsbesitz, nach 
dem sie ihr V erhalten abstimmen sollten. Im w esent­
lichen empfahl er, daß die Unternehmen in vollem 
Umfange kanadische Rohstoffe und Hilfsquellen heran­
ziehen, höchste W ettbewerbsfähigkeit und M arktent­
wicklung im In- und Ausland sicherstellen, die Preis­
gestaltung auf faire und vernünftige Erträge abstellen, 
die Besetzung von Aufsichtsräten und Vorständen 
durch Kanadier fördern, eine finanzielle Unterneh­
mensstruktur schaffen, die kanadische Beteiligungen 
zuläßt, wahrheitsgemäß über ihre finanzielle Lage und 
ihre A ktivitäten berichten und einen Beitrag für die 
wirtschaftliche Entwicklung Kanadas und den geisti­
gen, sozialen und kulturellen Fortschritt leisten. “)

. . . WENIG GEFÄHRLICH

Eine Untersuchung, die die Reaktion der US-Stamm- 
firmen auf diese Vorschläge analysierte, zeigte, daß 
sie glaubten, „bereits je tzt im Sinne dieser Vorschläge 
richtig zu handeln, daß sie nichts zu ändern oder ver­
bessern brauchten und daß ihrer Meinung nach nicht 
einmal eine größere Publicity notwendig sei, um die 
Öffentlichkeit darüber zu informieren, daß sie bereits 
nach den vorgeschlagenen Richtlinien arbeiteten".^) 
Einer weiteren Verteilung ihres Eigentums — so er­
klärten die Stammfirmen — stünde nichts im Wege, 
da ja  jederm ann ihre Aktien kaufen könne. Im all­
gemeinen spräche ihr V erhalten für sich selber und 
zeige, daß sich ihre Tätigkeit mit dem Interesse der 
Gemeinschaft decke.

EUROPAS VORTEILE DURCH US-FIRMEN

Auch die Stammfirmen amerikanischer Tochtergesell­
schaften in Europa sind offensichtlich davon überzeugt, 
daß sie den G astländern durch ihr Gewinnstreben nur 
Vorteile bringen, da sie zur Erhöhung des Einkom­
mens, der Gewinne, der Ersparnisse, des Steuerauf­
kommens, des Exports und ganz allgemein zu einer 
modernen dynamischen Gesellschaft beitragen. Ironi­
scherweise verfolgen gerade die europäischen Töchter 
amerikanischer Firmen eine w ahrhaft europäische 
Politik der Einheit und Integration. Sie sind der fe­
sten Ansicht, daß sie sich im größtmöglichen Einklang 
mit den Art. 2, 85 und 86 des V ertrages von Rom 
befinden. Denn sie erfüllen die Forderung dieser Ar­
tikel, indem sie „einen höheren Lebensstandard und 
engere zwischenstaatliche Beziehungen der M itglieder 
fördern" und stetig „echte W ettbewerbsbedingungen 
schaffen und erhalten".

4) 1967 fügte der dam alige M inisterpräsident Pearson hinzu, daß 
ausländisdies K apital und ausländ isd ie  U nternehm en so arbeiten  
sollten, als ob sie kanadisch w ären, und sich som it der W irt­
schaftspolitik K anadas anpassen.
5) Vgl. die Erhebung von D. A s h  t  o n und seinen A ssistenten , 
Canada, Pressures on US Subsidiaries, in: W orldw ide P. & I. 
Planning, Nov./Dez. 1967.

Aufgrund der relativ  jungen amerikanischen Ge­
schäftserfahrung mit den hochzivilisierten Ländern 
Europas werden laufend neue Möglichkeiten erkundet, 
um sich an die soziale und kulturelle Umgebung der 
Gastländer anzupassen. Die amerikanischen Firmen 
haben den Wunsch, ein Glied dieser Gemeinschaft zu 
werden und örtliche Sitten, Gewohnheiten und Spiel­
regeln zu respektieren. Am erikaner sind Sophisten 
der wirtschaftlichen Betätigung und halten diese für 
eine Kunst, die gelehrt werden kann, die aber nicht 
auf Vererbung und Statusdenken basieren sollte. Sie 
akzeptieren weltweite Unternehmen als Instrumente 
einer neuen Wirtschaftsweise, die zum Vorteil der 
Menschheit für eine gemeinsame Förderung moderner 
Produktions- und Absatzmethoden eintritt und keine 
Grenzen kennt.

Die amerikanischen Unternehmen teilen aber Servan- 
Schreibers Prognose nicht, nach der ein Trend zu 
einem abgeschlossenen „Euro-amerikanischen industri­
ellen Unternehmenssystem" besteht. Denn sie streben 
die Ausbreitung w eltweiter Unternehmen an, seien sie 
nun amerikanisch, europäisch, japanisch oder wie auch 
immer, da sie glauben, daß diesen Unternehmen die 
Zukunft gehört.

MANGELHAFTES MANAGEMENT IN EUROPA

Die übertriebene Besorgnis über Europas „technolo­
gische Lücke" ist irreführend. Europas W issenschaft ist 
von höchstem Rang und genießt in Amerika größtes 
Ansehen. Der europäische Rückstand ist auf die „Ma­
nagement-Lücke" zurückzuführen, d. h. auf das Ver­
sagen, Ideen in  Produktionsmethoden umzusetzen. Der 
verstorbene Dr. Nordhoff wies in einem Vortrag über 
„Die Revolution des europäischen Management" den 
einzuschlagenden W eg; ‘) Er forderte für Europa 
M anagementexperten, M assenerziehung und M assen­
konsum. Nach seiner Meinung w ar der amerikanische 
Produktionserfolg auf einen großzügigen Informations­
austausch, auf ein Minimum an Geheimnistuerei und 
nationalistischer K leinstaaterei zurückzuführen, d. h. 
auf eine Haltung, die eine wirkungsvolle Gleich­
schaltung von privaten und öffentlichen Interessen er­
möglicht. Gerade der Gemeinsame M arkt bietet einen 
w eiten Rahmen für Forschungs- und Entwicklungsauf­
gaben, die an Ort und Stelle durchgeführt und von 
der Stammfirma finanziert werden.

KONZENTRATION KEIN ALLHEILMITTEL

Servan-Schreibers Vorschlag, aus den europäischen 
Unternehmen Super-Giganten zu machen, um die 
„amerikanische Überfremdung" zu stoppen, wäre nicht 
unbedingt zum Vorteil Europas. Die amerikanischen 
Unternehmen haben sich dort spezialisiert, wo sie so­
wieso die stärkste Stellung besitzen. Eine Kooperation

6) D ieser V ortrag  w urde am 18. A pril 1967 vor dem Institu te  of 
the M otor Industry  in London gehalten.
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europäisdier Firmen w ird keineswegs notwendiger­
weise starke und wettbewerbsfähige neue Unterneh­
men sdiaffen. Audi bringt sie keineswegs automatisdi 
hervorragende M anagem enttediniken und alle ande­
ren Vorzüge mit sidi, die diesen Unternehmen zu 
internationaler Bedeutung verhelfen würden. Selbst 
ihre größeren Mittel für die Forsdiung garantieren 
nidit einen Erfolg. Großbritannien sted it im Vergleidi 
zu den europäisdien Ländern das meiste Geld in 
Forsdiung und Entwidclung, leidet aber trotzdem an 
seiner w irtsdiaftlidien Sdiwädie. Die Management- 
Lüdce kann n id it durdi die Fusion großer Unterneh­
men auf internationaler Basis allein beseitigt werden.

Ziel der am erikanisdien Auslandsinvestitionen ist es, 
die neuzeitlidien M arktbedürfnisse durdi eine w elt­
weite Zusammenarbeit zu erfüllen. Die Am erikaner

lehnen jedes M onopoldenken im eigenen Lande und 
im Ausland ab. Sie sind aber davon überzeugt, daß 
der traditionelle Außenhandel, d. h. der „Tausdi von 
Exporten gegen Importe", einem W andel unterworfen 
ist. W issensdiaft, Organisationswesen, Finanzen und 
andere Bereidie erfordern w eltweite Firmen, die Ideen 
und M itarbeiter austauschen können und eine Aktions­
freiheit besitzen, die es mit jeder denkbaren politi­
sdien supra-nationalen Einheit aufnehmen kann. 
Solche alle Grenzen überwindende Unternehmens- 
formen hängen jedoch von der Voraussetzung einer 
ständigen und sichtbaren, auf wechselseitigem Geben 
und Nehmen beruhenden Zusammenarbeit aller Mit­
glieder der freien W elt a b . ')

7) Vgl. R obert G. W e r t h e i m e r ,  A m erica 's Role in the  W orld 
Economy, in : Babson A lum ni B ulletin, vol. 35, H erbst 1967, S. 2 ff.

Ein Jahrzehnt 
amerikanische Zahlungsbilanzpolitil<

H ans-Eckart^charrer, Hamburg

T  n ter dem Eindrude einer sdiw eren Dollarkrise ver- 
kündete Präsident Johnson am N eujahrstag ein 

umfassendes Zahlungsbilanzprogramm. Heute — mehr 
als ein halbes Jah r später — ist die Position der 
führenden internationalen Leitwährung eher nodi 
sdiw ädier geworden, und die Verwirklidiung der an­
gekündigten Sanierungsmaßnahmen ist so ungewiß 
wie vorher. Diese Tatsadie ist der Anlaß zu der all­
gem eineren Frage nach der amerikanischen Zahlungs­
bilanzpolitik der letzten Jahre.

DREI PHASEN

In der Nachkriegsentwicklung der amerikanischen 
Zahlungsbilanz lassen sich drei Phasen unterscheiden. 
Der erste Zeitabschnitt, der 1949 mit der Abwertung 
fast aller europäischen W ährungen zu Ende ging, war 
durch ständige Überschüsse gekennzeichnet. Es folgte 
eine längere Periode relativ geringer Zahlungsbilanz­
defizite, die bis zu dem durch die Suez-Krise bedingten 
überscfaußjahr 1957 währte. Bei ihrer Beurteilung do­
minierte, gekennzeichnet durch das Schlagwort von 
der „Dollar-Lücke", der Aspekt der internationalen 
Liquidität: Die amerikanischen Defizite erlaubten den 
westeuropäischen Ländern, ihre durch die Kriegsfolgen 
stark  reduzierten W ährungsreserven allmählich w ie­
der aufzufüllen.

Mit einem Rekord-Defizit von 3,4 Mrd. $ und Goldab­
flüssen von 2,3 Mrd. $ m arkiert das Jah r 1958 den 
Beginn der dritten Phase, die den Gegenstand dieser 
Untersuchung bildet. Charakteristisch für den Zeit­
raum 1958—1967 sind hohe Zahlungsbilanzdefizite, 
verbunden mit erheblichen G eldverlusten und einem 
starken Anwachsen der kurzfristigen Verschuldung. 
Ein besonderes Merkmal der amerikanischen Außen­
wirtschaft dieser Periode ist der strukturelle A ktiv­
saldo im W aren- und Dienstleistungsverkehr, der je ­
doch überkom pensiert w ird durch ein hohes Defizit im 
Bereich der öffentlichen und privaten  Kapitalbewegun­
gen. Für den Zehnjahres-Zeitraum 1958—67 errechnet 
sich daraus nach dem Liquiditätskonzept ein Zahlungs­
bilanzdefizit von 27,4 Mrd. $. Es schlägt sich in einer 
Abnahme der Goldbestände um 10,8 Mrd. $ auf 12,1 
Mrd. $ bzw. der gesamten W ährungsreserven um 
10,0 Mrd. $ auf 14,8 Mrd. $ nieder. Außerdem erhöh­
ten sich die liquiden Verbindlichkeiten gegenüber aus­
ländischen und internationalen W ährungsbehörden 
um 7,6 Mrd. $ auf 16,7 Mrd. |  sowie gegenüber son­
stigen A usländern um 9,7 Mrd. $ auf 16,2 Mrd. $. 
Anders als in der Vorperiode w ird das Defizit nun 
aber nicht mehr als erwünscht betrachtet. Der Aspekt 
der Liquiditätsförderung tritt gegenüber dem Gesichts­
punkt der Stabilitätsbedrohung vielm ehr in ständig 
zunehmendem Maße in den Hintergrund.
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